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Über die Autorin

Sabrina Mai, geboren 1988, lebt mit ihrem Mann in München. Schon als Kind entdeckte sie ihre Leidenschaft für Geschichten und konnte stundenlang in fremde Welten eintauchen. Früh begann sie, eigene kleine Geschichten zu verfassen, die mit der Zeit zu größeren Projekten heranwuchsen.

Als gelernte Erzieherin schöpft sie im Alltag immer wieder aus ihrem reichen Vorstellungsvermögen und ihrer Freude am Erzählen.

Mit »Die Chroniken von Sandarion – Herz & Feuer« hat sie 2023 ihren ersten Roman veröffentlicht und lädt ihre Leserinnen und Leser ein, in eine faszinierende Fantasywelt voller Abenteuer, Gefühle und Magie einzutauchen.




Liebe Leser und Leserinnen,

dieses Buch enthält potenziell

triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr auf Seite →

eine Triggerwarnung.




Für meine Nichten

und alle, die sich jemals fehl am Platz gefühlt haben.

Vielleicht seht ihr einfach mehr als andere.
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Prolog

Jetzt war es also so weit. Der Tod stand bereits in der Tür. Ich konnte ihn riechen. Er wartete. Wartete auf den Moment, indem er mich mitnehmen würde. Ich hatte versagt. All die Zeit hatte ich gehofft, es zum Guten wenden zu können. Doch die Zeit war mir zwischen den Fingern hindurchgeglitten. Ich hatte versagt. Als Frau, als Mutter, als Königin. Dies war der einzige Weg, mein Volk zu beschützen.

»Worauf wartest du noch?« Jelan starrte mich mit kalten Augen an, ein siegessicheres Lächeln auf seinem Gesicht. »Lass uns sehen, wie verzweifelt die Königin von Tyranien ist. Ich liebe es, dich im Staub kriechen zu sehen.«

»Bevor ich das tue, will ich einen Eid von dir.«

Jelan lachte laut. »Sieh dich um, Majestät«, spuckte er mir großspurig entgegen. »Ich stehe mit tausend Mann vor deinen Toren. Wo ist deine Armee? Ich sehe sie nicht. Du bist am Ende und nicht in der Position für Verhandlungen. Muss ich dich daran erinnern, dass meine Soldaten nur auf den Befehl warten, die Festung zu sprengen?«

»Nein, aber wenn ich tue, was du verlangst, dann nur, wenn du mir diesen Eid leistest. Du bekommst meine Kräfte, meinen Thron, all das, was du immer wolltest, doch du lässt mein Volk ziehen. Du schwörst, das Volk von Tyranien weder zu verfolgen, zu töten noch ihm anderweitig Schaden zuzufügen, auch nicht durch deinen Befehl oder die Hand eines anderen deines neuen Reiches. Schwöre es bei deinem Blut, und die Macht in mir ist deine.«

»Ich halte dein Volk in meinen Händen. Du hast keine Macht mehr.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er deutete auf die Mauern Golduns, der letzten Festung der Tyraner. Das letzte Zuhause meines Volkes.

Als ich noch ein Kind war, erzählte mein Vater mir, dass Goldun unser Volk vor dem Untergang bewahren solle. Mein Vater war ein weiser König, viel weiser, als ich es je gewesen war. Dies war das Letzte, was ich tun konnte.

»Wenn du uns vernichten willst, dann tue es, doch dann wirst du niemals meine Kräfte bekommen.« Zorn brannte in seinen Augen. Er wusste, ich bluffte nicht. Darüber war ich längst hinaus. Ich war am Ende.

Rhys war nicht zurückgekehrt. Die Verstärkung war nicht gekommen. Ich betete zu Gaia, dass er am Leben war, denn niemals würde er dies hier akzeptieren. Sehnsucht erfüllte mein Herz. Er würde am Boden zerstört sein, doch unser Volk würde ihn brauchen. Unsere Familie würde ihn brauchen. Er musste sie alle in Sicherheit bringen.

»Also, wie ist deine Antwort, Jelan?«

Er trat einen einschüchternden Schritt auf mich zu. »Ich habe geschworen, alle Tyraner zu töten.«

»Ich kann dich nicht davon abhalten. Wir sind am Ende. Du hast uns zusammengetrieben und alles genommen, was einst unser Königreich war. Der Tod wäre eine Gnade für uns.« Ich kam ihm stolz entgegen. Denn Stolz war das Einzige, das mir geblieben war. »Doch dann wäre meine Macht für dich verloren. Also entscheide dich. Macht oder Rache?«

Wütend biss er die Zähne zusammen und betrachtete mich. Das, was er in meinen Augen erblickte, schien ihm nicht zu gefallen. Er knurrte.

»Wie du willst, Alana Nathyrien. Dein Tod soll die Freiheit deines Volkes sein. Mal sehen, was es davon hat.« Mit diesen Worten zog er einen Dolch aus dem Gürtel an seiner goldenen Rüstung. Jelan war von Macht und Ehrgeiz zerfressen; kein Wunder, dass seine Rüstung genau dies ausdrückte.

Mit einer schnellen Handbewegung schnitt er sich die Handfläche auf. Blutstropfen quollen daraus hervor. »Bei meinem Blut und meinem Hause schwöre ich im Angesicht der Götter, dass ich dem Volk Tyraniens nichts antun werde.«

»Es weder zu verfolgen, zu töten oder ihm anderweitig Schaden zuzufügen, auch nicht durch deinen Befehl oder die Hand anderer.« Hoheitsvoll blickte ich ihn an. Seine Zähne knirschten, als er mich mit bebenden Nasenflügeln betrachtete. »Es weder zu verfolgen, zu töten oder ihm anderweitig Schaden zuzufügen, auch nicht durch meinen Befehl oder die Hand anderer, wenn du deine Macht auf mich überträgst.«

Goldener Schimmer legte sich über die Wunde an seiner Hand. In seinen kalten Augen war nur Dunkelheit zu erkennen.

Ich atmete tief durch. Jetzt war es so weit. Meine Zeit war um. Ich ergriff den Dolch, den Jelan mir entgegenhielt. »Diese Macht wird dich niemals glücklich machen.«

»Das entscheidest nicht du, Majestät.« Die letzten Worte spuckte er mir vor die Füße.

So viele Worte gingen mir durch den Kopf, doch keines kam mir über die Lippen. Dies war die letzte Handlung einer toten Königin. Wie gerne hätte ich Rhys noch einmal gesehen. Er würde es nicht verstehen. Würde lieber sterben, als meinen Tod zuzulassen.

Ich hob mein Gesicht gen Himmel und schickte ein Gebet an die Götter. »Möge Gaia über uns wachen.«

»Gaia hat euch schon vor langer Zeit verlassen. Die Götter interessieren sich nicht für euch. Die Götter sind tot. Es gibt nur noch uns Menschen. Ein neues Zeitalter ist angebrochen.«

In der Ferne erklang das Geräusch von Pferdehufen. Mein Blick schnellte über die Mauer und auf die freie Ebene vor der Stadt. Die Sonne tauchte das Land in einen goldenen Schimmer. Reiter kamen in Sicht. Zu wenige, um jetzt noch etwas auszurichten.

An der Spitze ritt er. Mein Herz, meine Seele, mein Liebster. Er war gekommen. Doch nicht rechtzeitig.

Etwa hundert Meter von der Festung entfernt, vor der Armee Jelans, zügelte er sein Pferd. Selbst auf diese Entfernung trafen sich unsere Blicke. Ich lächelte.

Ich sah es in Rhys’ Gesicht, den Moment, in dem er erkannte, was ich in der Hand hielt. Das Entsetzen, weil er wusste, was das bedeutete. Er drückte mit einem markerschütternden Schrei seinem Pferd die Hacken in die Flanke.

»Worauf wartest du denn noch? Willst du sehen, wie meine Soldaten deinen Liebsten zerfetzen?«

Ich schloss einen Atemzug lang meine Augen, ehe ich den Dolch an meine Handfläche setzte. Der Dolch war scharf und schnitt ohne Probleme in meine Haut. Ich wandte mich Jelan zu und warf den Dolch zu Boden. »Ich gebe dir meine innewohnende Macht im Austausch für das Leben meines Volkes.« Mit einer fließenden Handbewegung drückte ich meine Hand gegen seine. Meine Haut prickelte, als der Blutschwur seine Wirkung entfaltete. Goldener und lilafarbener Schimmer legte sich um unsere Hände. Gierig lächelnd starrte Jelan auf unsere aneinandergedrückten Hände.

Ich spürte es, als der Schwur seine Wirkung zeigte. Mein Blut fing an zu brodeln, Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus. Meine Knie zitterten und sekundenschnell wurde mir eiskalt, sobald die Magie meinen Körper verließ.

Jelans Grinsen wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. Meine Magie ging auf ihn über.

Mit zitternden Beinen ging ich einen letzten Schritt auf ihn zu. »Vergiss meine Worte nicht: Meine Macht wird dich niemals glücklich machen.«

Mir sackten die Beine weg und Schwärze trübte mein Blickfeld. Meine Hand rutschte aus seiner, der letzte Funken Magie floss aus mir heraus. Jelan ging auf die Knie und sah mich mit einem ekelhaften Grinsen an. Ich war nicht mehr in der Lage, etwas zu erwidern, als er leise Worte in mein Ohr flüsterte, die mich zerbrachen.

Mein Körper sackte endgültig zu Boden und ehe Finsternis mich umfing, suchte ich noch einmal den Horizont ab. Mit einem letzten Blick in die Augen meines Liebsten erlosch das Licht meines Körpers und ich glitt in die Dunkelheit.
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Kapitel 1

Tick, tick, tick …

Das kontinuierliche Ticken der großen, hölzernen Standuhr hallte durch meine Gedanken. Besänftigte sie und blendete alles um mich herum aus. Tick, tick, tick …

Ich schloss meine Augen und ließ mich vollkommen auf das Ticken der Uhr ein. Soweit ich wusste, war sie vor vielen Jahren von meinem Großvater väterlicherseits in Auftrag gegeben worden, nach den großen Dämonenkriegen. Von außen war sie makellos, doch im Uhrenkasten neben dem großen goldenen Pendel waren ein paar Kratzer im Holz. Warum ich das so genau wusste? Weil ich sie selbst dort hineingeritzt hatte. Ich war ungefähr fünf Jahre alt gewesen und Hilo hatte es für eine gute Idee gehalten, unsere Initialen hineinzuritzen. Martha, unsere kugelige alte Haushälterin, hatte mich dabei erwischt und ich musste wochenlang in der Küche helfen. Doch sie hatte es meiner Mutter nie verraten und dafür war ich ihr immer noch dankbar. Meine Mutter wäre auf ewig wütend und enttäuscht von mir. Also mehr als sowieso schon. Eine weitere Geschichte ihrer verrückten Tochter Lina hätte Madeleine Harosford nicht verkraftet.

Ja genau, ich war verrückt und das nicht im Sinne von: »Schau dir die an, die sieht total verrückt aus. Ihre Haare stehen zu Berge«, sondern wirklich verrückt.

Als ich ein kleines Kind war, lachten alle über meine ausgeklügelte Fantasie. Klar, wer fand es nicht niedlich, wenn kleine Kinder einen imaginären Freund hatten. Jeder bedachte mich mit einem leisen Lächeln oder schmunzelte darüber, wenn ich durch das Haus tollte und mit Hilo Fangen oder Verstecken spielte.

Doch je älter ich wurde, umso seltsamer fanden es alle, wenn ich mit Wesen redete, die sonst kein anderer Mensch sehen konnte. Obwohl in Sandarion alles möglich war. Wenn man Magie besaß. Wenn nicht, dann war man einfach nur verrückt.

Was war ich doch für ein Glückspilz. Lina Harosford, die einzige Tochter von Lord und Lady Harosford, gesegnet mit Wahnsinn und Halluzinationen, doch die Welt der Magie schien mir verwehrt zu bleiben.

Und selbst jetzt, zwanzig Jahre später, wurde meine Mutter nicht müde, jedem die tragische Geschichte ihrer armen Tochter mitzuteilen.

Ich versuchte, damit zu leben. Versuchte, die Halluzinationen, die wie Schatten in jeder Ecke saßen, zu verdrängen.

Ich versuchte, sie zu ignorieren. Meine Mutter und die Schatten. An manchen Tagen funktionierte es gut, doch an anderen Tagen brachten sie mich aus der Fassung.

Nicht jede Wahnvorstellung war gleich. Da gab es Hilo und seine Familie. Sie waren mir von Anfang an die Liebsten gewesen. Mit ihnen und ihren Freunden hatte ich meinen Spaß und fühlte mich geborgen. Doch da gab es noch die anderen. Die, die mich aus dunklen Ecken heraus angriffen und erschreckten. Die, die jede Feier ausnutzten, um auf den festlich geschmückten Tischen herumzutollen und Unruhe zu stiften. Sie nutzten jede Gelegenheit, um dafür zu sorgen, dass mein Ruf als verrücktes Mädchen präsent blieb.

Natürlich glaubte mir niemand, wenn ich beteuerte, dass ich es nicht gewesen war, doch warum auch sollte man dem verrückten Mädchen glauben?

Tick, tick, tick …

Im Laufe der Jahre hatte ich versucht, normaler zu erscheinen. Aber zum Leidwesen meiner Mutter hatte es nichts gebracht. Jahrelang hatte sie versucht, mich unter die Haube zu bringen, doch sobald die werten Junggesellen von meinem Zustand erfuhren, waren sie schneller abgereist, als ein Drache fliegen konnte. Mit jedem Mal wurde meine Mutter gleichgültiger mir gegenüber. Mit jedem Mal brach es mir mehr das Herz, sie so zu sehen.

Ob ich etwas an meinem Zustand ändern wollte? Manchmal. Immer dann, wenn ich sie mit meinem Vater über mich sprechen hörte. In diesen Momenten wünschte ich mir, normal zu sein.

Aber in der restlichen Zeit? Da war ich eigentlich froh, dass ich so war, wie ich war. Denn Hilo und seine Familie und die Wesen machten meinen tristen Alltag bunt. Ich war kein Freund von Nähkränzchen. Ich stach mich dabei immer so sehr in den Finger, dass ich das Nähkissen vollblutete. Musikabende liebte ich in der Regel, doch von mir wurde erwartet, still und manierlich auf meinem Stuhl zu sitzen und der Musik zu lauschen. Dabei würde ich am liebsten die Musik tanzend genießen. Jeden Sommer freute ich mich auf die festlichen Bankette und Bälle. Ich tanzte für mein Leben gerne, doch selten forderte mich jemand dazu auf.

So war mein Leben. Einsam und verrückt.

Die schroffe Stimme meiner Mutter durchbrach meine Gedanken: »Lina.« Ich sah auf und traf auf braune, stark geschminkte Augen, die mich frustriert anblickten. »Bei den Göttern, Lina, wo bist du nur wieder mit deinen Gedanken?«

»Tut mir leid.«

Meine Mutter seufzte. »Hör auf, dich zu entschuldigen, und tu etwas dagegen. Wie findest du das Kleid?«

Ich sah an mir herab. Mein ganzer Körper war in grüne Spitze und Seide gehüllt. »Sieht gut aus.«

Sie verdrehte die Augen. »Das sagst du zu jedem Kleid.«

»Weil sie alle schön aussehen. Mir ist es egal, was ich trage, Mutter.«

»Mir aber nicht.« Sie wandte sich der Schneiderin zu, die neben mir stand und gerade dabei war, die letzten Stiche abzuändern. »Wir nehmen das grüne und das blaue Kleid. Die haben mir am besten gefallen. Machen Sie sie fertig und bringen Sie beide Kleider morgen wieder her.«

Die Schneiderin, eine ältere Dame mit bereits einigen grauen Strähnen in ihren streng zurückgekämmten Haaren, nickte und machte sich daran, mir von dem kleinen Podest zu helfen.

Ich trat hinter den Paravent und Ina, meine Zofe, half mir beim Ausziehen. Meine Mutter sprach unterdessen mit der Näherin. Ich lauschte ihren Stimmen, ohne irgendetwas zu verstehen. In zwei Tagen begann das alljährliche Spektakel zur Sommersonnenwende. Die Feierlichkeiten würden sich eine ganze Woche hinziehen. Zur Eröffnung würde Igon Jolan, Musiklegende am Klavier, ein kleines Konzert für eine Reihe von ausgesuchten Gästen geben. Jedes Jahr wurden viele Gäste von meinen Eltern, zu den Feierlichkeiten im Hause Harosford eingeladen. Auch die umliegenden Dorfbewohner Paruns wurden umsorgt und zum großen Feuerwerk der Sonnenwende eingeladen. Als ich noch ein Kind war, hatte ich meinen Vater öfter ins Dorf begleitet, doch seit klar war, dass sich an meinem Zustand nichts ändern würde, ritt er allein dorthin.

Ich seufzte. Heute war wieder einer dieser Tage, an denen ich mein Leben weniger annehmen konnte, als an anderen. In diesen Momenten fühlte ich mich auf unserem Anwesen eingesperrt.

Ich stieg aus dem grünen Kleid. Es war nicht so, dass es mir nicht gefiel, aber ich hasste es, ein Korsett zu tragen. Es engte mich ein und ließ kaum Luft zum Atmen. Ich deutete Ina an, das Korsett zu öffnen. Nachdem sie der Schneiderin das Kleid zurückgegeben hatte, begann sie endlich, die Schnüre am Rücken zu lösen.

Wohltuende Luft floss in meine Lungen und das erste Mal seit drei Stunden konnte ich wieder richtig atmen. Ich griff nach meinem einfachen roten Hauskleid und zog es mir im Eiltempo an. Ina verschwand derweil hinter dem Paravent. Sie war nun schon seit zehn Jahren in unserem Haushalt angestellt und wusste, dass ich mich am liebsten selbst anzog. Früher hatte meine Mutter einen Herzinfarkt bekommen, als sie sah, wie wenig ich mich wie eine Lady benahm, doch irgendwann hatte auch sie einsehen müssen, dass ihre Tochter anders war als andere Mädchen in meinem Alter.

Während die meisten jungen Frauen darauf warteten, einen Mann zu heiraten und Kinder zu bekommen, ritt ich lieber im angrenzenden Wald aus, spazierte durch unseren Garten oder tanzte unter den Bäumen.

»Lina, ich muss mit Martha die Feierlichkeiten besprechen. Wir sehen uns beim Abendessen.«

Ich trat hinter dem Paravent hervor und nickte. Doch meine Mutter war bereits aus dem Raum verschwunden. Zurück blieb ein Hauch ihres Parfums, das ich als Kind so sehr geliebt hatte.

»Soll ich einen Tee und Gebäck bringen?«, fragte Ina. Mein Blick huschte zum Fenster. Warme Sonnenstrahlen fielen durch die geöffneten Vorhänge herein. Auf der Fensterbank regte sich ein Schatten. Ich lächelte. »Nein danke, Ina. Ich werde etwas im Garten spazieren gehen.«

Ina knickste und verabschiedete sich, während ich zum Fenster trat und es öffnete.

Warme Luft wehte herein und brachte den Duft von trockener Erde und den intensiven Geruch der Bäume mit sich. Auf der Fensterbank saß Hilo. Mit seiner Größe von gerade mal vierzig Zentimetern passte er genau darauf. Er ließ seine kurzen Beine baumeln und grinste mich mit seinen blauen Augen an. Seine langen spitzen Ohren zitterten belustigt. »Na, Prinzessin, hast du dich für ein Kleid entschieden?«

»Als ob ich dabei ein Mitspracherecht hätte. Was machst du hier?«

»Meine Mutter schickt mich. Sie hat Kekse gebacken.« Hilo stand auf, mit einer Hand am Fensterrahmen. »Kommst du?«

Ein warmes Gefühl durchlief mich und ich nickte lächelnd. Madis Kekse waren die besten, die ich jemals gegessen hatte. »Treffen wir uns an der alten Eiche?«, fragte ich. Hilo nickte. »Aber klar doch. Bis gleich, du lahme Schnecke.« Er sprang von der Fensterbank und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich lachte und rannte los. Auf den kühlen Fluren wichen mir ein paar Diener mit Laken und anderen Dingen in den Armen aus, doch ich ignorierte sie. Heute würde ich schneller sein als Hilo.
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Kapitel 2

Ich bekam kaum noch Luft. Die schwüle Sommerluft drückte zu den Terrassentüren des Musikzimmers herein. Das Korsett und die etwa dreißig Menschen verschlimmerten meinen Zustand noch. Igon Jedan spielte seit fast einer Stunde an seinem Klavier und ganz ehrlich … es war zum Einschlafen. Seine Stücke waren, wie meine Mutter sagen würde, klassisch schick. Alles andere als das, was ich mochte. Und ganz klar keine Musik, zu der man tanzen konnte.

Schon den ganzen Morgen über war es brütend heiß gewesen und im Laufe des Tages nahm die Hitze sogar noch zu. Der heißeste Tag des Jahres stand bevor, doch warum musste man sich schon Tage vorher damit herumquälen? Ich stöhnte leise und versuchte, eine bequemere Position auf dem Stuhl zu finden. Aber das Korsett ließ so etwas nicht zu. Welcher Idiot war auf die Idee gekommen, Frauen in solche schweißtreibenden Dinger zu schnüren? Unauffällig zog ich an dem blöden Ding, spürte aber den tadelnden Blick meiner Mutter. Ich ließ meine Hände zurück in den Schoß gleiten.

Während mir also weiterhin der Schweiß den Rücken hinablief und die Stangen des Korsetts mir in die Rippen stießen, endete das Stück und die Gäste applaudierten. In ausnahmslos jedem Gesicht war Verzückung zu erkennen. Igon lächelte und schon flogen seine Finger erneut über das Klavier.

Innerlich verdrehte ich die Augen: schon wieder ein melancholisches Stück. War es denn zu viel verlangt, etwas Freudigeres zu spielen?

Das Knacken von Fingern drang an mein Ohr, sodass mir Gänsehaut über meinen erhitzten Körper lief. Ich hasste dieses Geräusch. Es erinnerte mich an brechende Knochen. Woher ich das wusste? Keine Ahnung, aber ich stellte es mir so vor.

Stur sah ich geradeaus, versuchte, mich auf die Musik zu konzentrieren, doch ein Knirschen hielt mich davon ab. Ein Schaudern lief mir bei diesem Geräusch die Wirbelsäule hinab. Das Knirschen war mir wohlbekannt. Wusste auch, von wem es kam. Ich knirschte leise mit den Zähnen, um ja keine Reaktion zu zeigen. Dieses kleine Monster mit seinen spitzen Eckzähnen, das Hilo ähnlichsah, aber nichts mit ihm gemein hatte, liebte es, mich in kompromittierende Situationen zu bringen. Denn was Hilo und seine Familie an Liebenswürdigkeit hatten, hatte dieses Wesen an Boshaftigkeit.

Die Musik spielte weiter und ich verlor die Zeit aus den Augen. Jede Minute, die verging, war nervenaufreibender als die nächste. Das langweilige Klavierspiel, die tickende Standuhr in der einen Ecke des Zimmers, das Wesen, das von einer Seite zur anderen lief. Sein hinterlistiges Grinsen ließ mich nicht aus den Augen, egal, wie sehr ich auch versuchte, ihn zu ignorieren. Zuerst stand er mitten auf dem Klavier und pochte mit einer seiner langen Krallen auf den Deckel, nur um anschließend um die Beine der anwesenden Damen zu rennen und ihnen unter die Röcke zu glotzen. Jede der Frauen sah sich verwirrt um, als ihr Rock sich bewegte, doch keine von ihnen konnte den winzigen Kerl sehen. Das war nur mir möglich. Der kleine Wicht war kein neues Gesicht für mich. Nein, er kam immer, um mir meine Alpträume vorzuführen, indem er mir seine hässliche Fratze vor Augen hielt.

Ich hatte mir geschworen, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, denn das würde ihn nur anspornen.

Während ich also nach jedem Stück laschen Beifall klatschte, verlor ich ihn aus den Augen. Das Schaben von Krallen auf Glas drang an meine Ohren. Doch der strenge Blick meiner Mutter hielt mich davon ab, mich umzusehen.

Wenn nur Hilo hier wäre. Er würde dafür sorgen, dass er verschwände. Aber mein bester Freund hasste solche Veranstaltungen und verzog sich lieber in den Garten, als mir zur Seite zu stehen.

Zwei weitere melancholische Stücke später entspannte ich mich langsam. Seit einigen Minuten war nichts mehr zu sehen und zu hören. Bis auf das Klavierspiel.

Jetzt mal ehrlich: War es zu viel verlangt, etwas Fröhlicheres zu spielen?

Unauffällig bewegte ich meine eingeschlafenen Beine. Zu meinem Elend drückten auch noch die neuen Schuhe. Wenn ich sie später auszog, würde ich bestimmt Blasen haben. Was war verkehrt an bequemen Schuhen?

Der strenge Blick meiner Mutter ließ mich innehalten. Mist, sie hatte es gesehen. Wenn meine Mutter etwas nicht leiden konnte, dann ein nicht standesgemäßes Verhalten. Und Herumzappeln war definitiv nicht standesgemäß für die Tochter einer angesehenen Lady. Ich lächelte schwach und drückte den Rücken durch. Argh … blödes Korsett. Dieses blöde Teil stach mir in die Rippen. Ich seufzte. Ich war zwar verrückt, doch eigentlich wusste ich, was gute Manieren waren. Dies war auch der einzige Grund, warum die Adligen Sandarions uns immer noch besuchten.

Das Klavierspiel steuerte den Höhepunkt an. Igon war vollkommen in seinem Spiel versunken. Ich bezweifelte, dass er auch nur irgendetwas von dem Geschehen um ihn herum mitbekam, nicht einmal die lasziven Blicke mancher Damen, die in seine Richtung blickten. Es faszinierte mich, wie jemand so in einer Sache aufgehen konnte. Es stimmte mich aber auch traurig, denn genau das wünschte ich mir schon, seit ich ein kleines Kind war. Ich hatte zwar früh gelernt Klavier und Geige zu spielen, doch keines der Instrumente hielt mein Interesse lange genug aufrecht. Ich spielte recht gut, tat dies aber nur für meine Eltern. An manchen Abenden spielten Vater und ich gemeinsam am Klavier lustige Lieder. Bei der Erinnerung daran verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. An diesen gemeinsamen Abenden gab es nur uns drei. Wir lachten, sangen und spielten und genossen die Zeit als Familie. Da Vater in letzter Zeit viel unterwegs war, kamen diese Abende viel zu kurz.

Das Stück neigte sich seinem Ende zu und ich hielt gespannt den Atem an. Hoffentlich war das Konzert bald vorbei. Noch viel länger würden meine Rippen das nicht aushalten.

Igon hatte die Augen geschlossen, einen verzückten Ausdruck im Gesicht. Ein schwarzes Schimmern hinter ihm erregte meine Aufmerksamkeit. Ich stöhnte innerlich auf. Nein, nicht jetzt. Der Schatten vibrierte und verformte sich mit jeder Sekunde.

Ich schloss die Augen. Beruhige dich, Lina. Das ist nicht real. Es ist nur das Gespinst deiner Fantasie.

Die Schatten waren das Schlimmste und zugleich Schönste an meinen Wahnvorstellungen. Sie zeigten mir Menschen und Wesen, die schöner und abscheulicher waren, als alles, was ich jemals gesehen hatte. Manchmal waren es auch Szenen und Gespräche, jedoch ohne, dass ich etwas hören konnte. Ich fragte die letzte Heilerin, die mich untersucht hatte, was das sein könnte. Doch auch sie wusste keine Antwort darauf.

Sie ähnelten meinen Träumen und doch waren sie realer als diese, denn sie waren mir jedes Mal vertraut. Als ich meine Augen wieder öffnete, hatte sich der Schatten verformt und einer Gestalt Platz gemacht. Es war der Mann mit den ungewöhnlichsten Augen, die ich je gesehen hatte. Schatten verdunkelten seine Augen, in seinem Blick lag ein Schmerz, den ich nicht begreifen konnte. Seine schwarzen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Er sah mich an. Die Worte schrien mir stumm entgegen, egal welche Halluzination sie sprach. Sie kamen nie bei mir an. Jedes Mal brach es mir bei diesem hilflosen Blick das Herz, doch es stand nicht in meiner Macht, etwas daran zu ändern.

Ich bekam kaum mit, wie das Stück endete und ein weiteres begann. Die Halluzination veränderte sich und an die Stelle des Mannes trat eine ältere Frau. Sie sagte etwas, als mit einem schauerlichen Gebrüll ein kleines Wesen mit gefletschten Zähnen auf meinem Schoß landete.

Ich schrie auf und schoss in die Höhe. Schlagartig wurde es still im Raum. Igon unterbrach sein Spiel und sah mit einem entrückten Blick in meine Richtung.

Das kleine Monster krallte sich an meiner Taille fest, um nicht herunterzufallen. Seine Krallen drückten dabei in meine Seite. Ich schlug wie wild auf es ein, versuchte, es von mir zu lösen, doch je mehr ich das tat, desto mehr krallte es sich fest.

»Lina, was soll das?«, hörte ich meine Mutter am Rande fauchen. Doch ich konnte ihr nicht antworten, denn just in diesem Augenblick krabbelte es an mir hinauf und brachte seine Fratze vor mein Gesicht. Es grinste diabolisch und stieß ein erneutes Brüllen aus. Ich zuckte zusammen und schlug mit der Hand nach ihm. Ich traf es am Kopf und es flog in hohem Bogen in den Raum hinein. Sein Lachen jagte mir eine Gänsehaut ein.

Panik durchfuhr mich. Ich blickte in das entsetzte Gesicht meiner Mutter, die mich am Ellbogen gepackt hielt. Nein, nicht schon wieder. Das schlechte Gewissen überkam mich augenblicklich, als mir bewusst wurde, dass alle Anwesenden mich ansahen.

»Es tut mir leid«, murmelte ich. Der wütende Gesichtsausdruck meiner Mutter ließ mich jedoch schnell wieder verstummen.

»Kannst du dich nicht einmal benehmen«, zischte sie mir zu. »Du solltest an die frische Luft gehen«, sprach meine Mutter und schob mich Richtung Tür. Sie sah mich kaum an, als sie mich losließ und sich bereits bei den Anwesenden für die Störung entschuldigte. Mein Nicken bekam sie gar nicht mehr mit, genauso wenig wie die leise gemurmelte Entschuldigung.

Den ganzen Weg aus dem Raum hinaus spürte ich die Blicke und hörte das Tuscheln unserer Gäste im Rücken. Jetzt würde es wieder etwas Neues zu erzählen geben über die verrückte Tochter des Gutsherren Harosford.

Das gehässige Lachen des Verursachers des ganzen Übels verfolgte mich bis hinaus in den Flur.

Hinter mir fiel die Tür ins Schloss und sperrte die Blicke und Geräusche ein. Ich zitterte am ganzen Körper, so sehr stand ich unter Strom. Ich ging los.

Die Schatten, die zuvor im Musikzimmer gewesen waren, waberten um mich herum. Sie ließen mich nie allein. Waren allgegenwärtig und ich konnte ihnen nicht entkommen.

Ich dankte den Göttern, dass ich keinem Diener begegnete und rannte um die Ecke in den nächsten Gang.

Kaum war ich außer Hörweite des Musikzimmers, lehnte ich mich benommen an die Wand und rutschte daran herunter. Leise Stimmen erfüllten meinen Kopf. Stimmen von körperlosen Gestalten; sie sprachen alle durcheinander. Fest drückte ich meine Hände gegen meine Ohren. »Hört auf … hört doch einfach auf …«, murmelte ich immer wieder.

Ich kniff die Augen zusammen. Warum konnte ich nicht normal sein? Warum musste ich all diese Dinge sehen und hören?

Ein Schrei drang an meine Ohren, doch ich presste sie nur noch stärker zu. »Hört doch endlich auf. Ich will das nicht hören …«

Keine Ahnung, wie lange ich in dem stillen Gang saß. Mein Zeitgefühl hatte ich schon vor einer Weile verloren. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Ein und aus. Ein und aus.

Immer wieder. Doch dieses Mal ließ sich die Unruhe nicht so leicht abschütteln.

Eine sanfte Hand an meinem Arm ließ mich aufblicken.

»Ist alles in Ordnung, Mädchen?«, fragte eine tiefe raue Stimme.

Erschrocken blickte ich auf und sah in ein mir bekanntes Gesicht. Ich schoss in die Höhe und starrte den Mann mit klopfendem Herzen an. Er beobachtete mich mit einem undurchdringlichen Blick und mit jeder Sekunde, die er mich anstarrte, weiteten sich seine Augen mehr. Er räusperte sich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich konnte nicht antworten. Noch nie in meinem Leben hatte eine meiner Halluzinationen mit mir gesprochen, abgesehen von Hilo natürlich. Aber dieser Mann war der Mann aus den Schatten.

Ich sprang auf und schwankte leicht. Er sprang vor, um mich zu stützen. Ich erstarrte und schnappte nach Luft. Mein Blick schoss von seiner Hand zu seinem Gesicht.

»Ist dir schwindlig?«, fragte er erneut, nachdem ich ihm keine Antwort gegeben hatte.

»Ich kenne dich«, murmelte ich.

Er zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete mich von oben bis unten. Es dauerte einige Augenblicke, ehe er antwortete: »Was hast du gesagt?« Ich sah ihn schlucken, als er mich mit intensivem Blick ansah. Auf einmal konnte ich mich nicht mehr beherrschen und berührte ihn am Arm. »Du bist der Mann aus den Schatten. Wie kann das sein?«

Wenn er mich nicht schon für verrückt hielt, dann spätestens jetzt. Kein Mann nahm es besonders gut auf, wenn eine Frau ihm erklärte, sie habe ihn in den Schatten gesehen. Und erst recht nicht, wenn er erfuhr, dass die Schatten meiner Fantasie entsprangen.

Anstatt sich einfach umzudrehen und wegzugehen, fixierte er mich mit stechenden silberblauen Augen. »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was du meinst.«

Ich schluckte. »Ich kenne dich. Aber ich weiß nicht, woher.«

»Lina!« Die strenge Stimme meiner Mutter riss mich aus dem Bann. Ich zuckte zusammen und trat einen Schritt zur Seite. »Was bei allen Göttern machst …« Ihr Blick fiel auf den Mann und sie riss die Augen auf. »Königliche Hoheit.« Mit einem Atemzug trat die Lady von Harosford an die Stelle der wütenden Mutter. Sie knickste leicht. »Es tut mir außerordentlich leid. Ich wusste nicht, dass du bereits angekommen bist. Ich hätte dich persönlich begrüßt.« Sie riss mich an ihre Seite und grub ihre Nägel in mein Handgelenk. »Sehr unhöflich von meiner Tochter, dich einfach zu überfallen«, sagte meine Mutter nonchalant und schob sich vor mich. Ich starrte ihn über ihre Schulter hinweg an. »Du weißt ja, sie ist nicht ganz bei sich. Diese Hitze tut ihrer Gesundheit nicht gut.« Ihr Blick huschte den Flur hinunter, doch außer uns dreien war keine Dienerschaft weit und breit zu sehen.

Er räusperte sich und winkte ab. »Aber nicht doch, Maddie. Ich entschuldige mich für mein Zuspätkommen. Ich muss mich wohl etwas verlaufen haben. Doch deine charmante Tochter hat mir soeben den Weg erklären wollen.«

Verwirrt hob ich die Augenbrauen. Maddie? Nicht einmal mein Vater nannte meine Mutter so. Wer bei allen Göttern war dieser Mann? Und warum behauptete er, ich hätte ihm helfen wollen? Ich führte mich auf wie eine Irre und er blieb die Ruhe selbst. Was stimmte mit ihm nicht?

»Ist das so?« Meine Mutter sah mich schräg von der Seite an und ich konnte ihrem Unterton anhören, dass sie das nicht glaubte, widersprach aber nicht. »Dann bin ich aber froh. Igon Jedan hat soeben sein Konzert beendet und wir wollten uns in den Garten begeben, um eine Kleinigkeit zu uns zu nehmen. Ich werde dich begleiten. Es gibt einen vorzüglichen Apfelkuchen, den musst du probieren.«

»Sehr gerne.« Sein Blick fiel auf mich. Ein Lächeln zierte seine Lippen. »Wird deine reizende Tochter uns begleiten?«

Meine Mutter kicherte übertrieben. »Lina wollte sich soeben zurückziehen. Ihrem Kopf geht es nicht gut. Wollen wir?« Er nickte lächelnd, wandte sich aber noch einmal an mich.

»Hat mich gefreut, Euch kennenzulernen, Miss Lina. Trinkt ausreichend Wasser.« Mit diesen Worten wandte er sich zu meiner Mutter um, die sich bei ihm einhakte, als wären sie alte Freunde. Während sie davongingen, plapperte meine Mutter ununterbrochen.

Ich weiß nicht, wie lange ich im Flur stand und ihnen nachsah. Ich wusste nur, dass das der Mann aus den Schatten war, und er war eindeutig keine Halluzination gewesen. Ich seufzte. Ich hatte mich soeben vollkommen lächerlich gemacht.
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Kapitel 3

Nach dieser Begegnung hielt ich es im Haus nicht mehr aus. Ich stahl mich über die Dienstbotengänge hinaus. In die entgegengesetzte Richtung, die meine Mutter genommen hatte. Kaum hatte ich das Haus verlassen, blendete mich die Sonne einen Moment, ehe sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Ich blinzelte und lief über die verlassene Einfahrt zur Wiese, die das Haus vom angrenzenden Wald trennte. Kaum sanken meine Füße in das weiche Gras, zog ich meine Schuhe aus. Ließ sie an Ort und Stelle zurück und lief los. Die Sonne brannte heiß auf mich nieder, sodass ich aufatmete, als ich den Schatten der Bäume erreichte. Der Geruch nach Laub und Kiefern kroch in meine Nase und die schattige Kühle umfing mich, wie ein tröstender Mantel.

Hier draußen unter den Bäumen war die Hitze zwar immer noch zu spüren, aber nicht mehr ganz so drückend wie im Haus. Je weiter ich mich vom Haus entfernte, desto leichter fiel es mir, wieder Luft in meine Lungen zu pressen. Der Geruch der Mahoganaidhbäume hing in der Luft. Ihr süßlicher Duft war für mich, wie eine lebendige Umarmung.

Im Schatten einer riesigen Eiche lehnte ich mich an den Stamm und ließ mich auf die Erde sinken.

Was war hier nur los? Zuerst machte ich mich wieder einmal vollkommen lächerlich, weil dieses kleine mundgeruchverströmende Monster mich erschreckte, und dann stand er plötzlich vor mir. Wer war er? Meine Mutter nannte ihn Königliche Hoheit. Doch einen Namen hatte sie nicht genannt. Hatte ich ihn vielleicht schon einmal gesehen und in meine Wahnvorstellungen hineinmanifestiert?

War das überhaupt möglich? Noch nie war mir das gelungen. Warum gerade jetzt?

Und warum hatte er mich nicht verächtlich angesehen, wie all die anderen Männer, wenn ich einen meiner Anfälle gehabt hatte?

Ich legte den Kopf in den Nacken, an die Rinde des Baumes und seufzte. Dieser Tag war zum Kotzen und es war erst Nachmittag. Das einzig Gute war, dass meine Mutter mich heute bestimmt nicht mehr sehen wollte. Das wollte sie nie, wenn ich einen meiner Anfälle gehabt hatte. Vielleicht sollte ich Hilo suchen und eine Runde Schach spielen. Er liebte das Spiel, war aber total schlecht darin. Ich lächelte. Das war eine super Idee, aber zuerst würde ich mir etwas Bequemeres anziehen.

Schnaufend erhob ich mich, nicht ohne ein Stöhnen zu unterdrücken. Dieses verfluchte Ding stach sich schon wieder in meine Rippen. »Wer bei allen Göttern hat eigentlich Korsetts erfunden?«

»Ich glaube, der Mann hieß Majun.«

Meine Augen weiteten sich, als ich mich zu der Stimme umdrehte. Da stand er wieder. Keine zehn Meter von mir entfernt, mit seinen edlen Kleidern, diesen dunklen Haaren und diesen stechenden Augen. »Ich erinnere mich, dass er ein Günstling von Königin Beatrice Orphon war. Soweit ich weiß, ging damals das Gerücht um, er wäre in sie verliebt gewesen, und schneiderte ihr die schönsten aller Kleider.«

Verdattert starrte ich ihn an.

»Ich bezweifle, dass er sie liebte. Wer würde eine Frau, die einem am Herzen liegt, einschnüren, sodass sie kaum Luft bekommt?«

Ein belustigtes Schmunzeln trat auf seine Lippen. »Ich denke, das ist ein Thema, das man lieber in den nächtlichen Stunden erörtern sollte.«

Verblüfft blieb mein Mund offenstehen. Hatte er das soeben wirklich gesagt

Ich schluckte. »Nur gut, dass helllichter Tag ist und wir das Thema fallen lassen können …« Ich fügte hinzu: »Königliche Hoheit.« Ich deutete einen Knicks an. Ich war vielleicht verrückt, aber zumindest fielen mir nun wieder meine Manieren ein.

Er lachte. »Sind wir nicht darüber hinaus? Nenn mich bitte Rhys, Lina. Ich lebe lange schon nicht mehr am Hofe.«

»Meine Mutter würde jetzt vermutlich vor Scham im Boden versinken. Und mich würde sie mitreißen …« Ich verzog das Gesicht. »Und dann im Loch vergraben.«

»Nun, dann werden wir es ihr wohl lieber nicht erzählen.« Rhys lächelte und zwinkerte mir zu.

»Vermutlich wäre es das Beste.« Leichter Wind strich durch die Zweige der Bäume und brachte ein wenig Abkühlung mit sich. Die Zweige raschelten und wir sahen nach oben.

Rhys schloss die Augen. »Das tut gut. Diese Hitze heute ist unerträglich.«

Ich nickte. »Es wird noch schlimmer werden, vor der Sommersonnenwende. Das ist es jedes Jahr.«

»Ist schon eine Weile her, dass ich zu dieser Jahreszeit hier war. In den Gebirgen ist es meistens erträglicher.« Wieder traf sein Blick meinen. »Geht es dir mittlerweile besser?«

Fragend sah ich ihn an. Etwas Vertrautes stieg in meinem Inneren auf. Etwas, was ich nicht benennen konnte. Als ich merkte, dass er mich nach wie vor anstarrte und auf eine Antwort wartete, murmelte ich: »Wie bitte?«

»Deine Mutter sprach davon, dass dir die Hitze nicht bekommt. Ich habe mir Sorgen gemacht, deshalb dachte ich mir, ich bringe dir etwas zu trinken.«

Rhys hob seinen Arm und ich erkannte, dass er mir ein großes Glas Wasser hinhielt.

»Ach wie süß ist das denn? Der große Held reitet los, um der Prinzessin ein Wasser zu bringen«, ertönte Hilos Stimme. Ich schluckte. Das war ja mal wieder typisch Hilo. Er kam dann, wenn es am ungünstigsten war.

Ich lächelte Rhys an und nahm das Glas entgegen. »Das ist nett.«

Rhys winkte ab. »Nicht der Rede wert. Ich kann es nur nicht mit ansehen, wenn junge hübsche Frauen ohnmächtig werden.«

Hilo ließ sich kopfüber von einem Ast hängen. »Was ist das denn für ein Schleimer? Will der was von dir, Lina? Soll ich ihm eine Kopfnuss verpassen?«

Ich verschluckte mich beinahe an dem Schluck Wasser, den ich soeben nehmen wollte. »Nein.«

Verwirrt blickte Rhys mich an. »Was nein? Schmeckt das Wasser nicht?«

Ich wurde rot und versuchte, Hilo zu ignorieren, was nicht einfach war, denn er hing mitten zwischen Rhys und mir und fauchte ihn an. Ich schüttelte den Kopf. »Ähm … ich meinte, ich bin sicherlich nicht hübsch.«

Na super, Lina, jetzt hast du dich noch lächerlicher gemacht als sowieso schon.

Rhys machte einen Schritt auf mich zu, mit ernstem Blick. »Lass dir bloß nicht einreden, du wärest nicht hübsch.« Er räusperte sich und sah an Hilo vorbei genau in mein Gesicht. Dabei runzelte er die Stirn, als würde er etwas suchen. Hatte ich etwas im Gesicht?

Er räusperte sich. »Ich sollte wieder zurückgehen. Nicht, dass deine Mutter mich noch suchen kommt.« Er trat einen Schritt zurück. »Soll ich dich zum Haus begleiten?«

Einen Moment stand ich nur da und starrte ihn an. Hatte er mir soeben ein Kompliment gemacht und mich als hübsch bezeichnet? Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich werde noch ein bisschen hier im Schatten bleiben.«

»Ach, der arme Junge, hat sich wohl etwas anderes erhofft«, sagte Hilo und ließ sich vom Ast fallen.
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